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Alt Stadtammann Martin Klöti im Exklusiv-Interview mit Andrea Vonlanthen

NLK ist ein Denkmal für die Arboner

Seit gut 500 Tagen führt er nun in
der St.Galler Pfalz als Regierungs-
rat das Departement des Innern.
Doch Martin Klöti kommt oftmals
und gerne nach Arbon zurück. Der
ehemalige Stadtammann freut sich
über die NLK, «sein politisches
Kind», und über das neue Selbst-
vertrauen der Arboner Bevölke-
rung. Er macht sich aber auch Ge-
danken über ein glück liches Alter.

«felix. die zeitung.»: Stimmt es,
dass Sie Ihren Lebensabend einmal
in Arbon verbringen wollen?
Martin Klöti: Würde mich interessie-
ren, wer das schon weiss! Das
weiss ich nämlich selber noch nicht.
Doch ich habe immer noch einen
Fuss in der Region, indem ich jedes
Wochenende am Bodensee verbrin-
ge. Ich rudere als Mitglied des See-
clubs gerne auf dem See, bin noch
verankert als Stiftungspräsident
des Saurer-Museums und besuche
immer wieder die «Wunderbar».

Arbon ist für Sie ja immerhin die
«Stadt der weiten Horizonte». Wie
sind Sie einst auf diesen Slogan
gekommen?
Das ist gewachsen. Ich habe mir
einerseits überlegt, welchen kul -

turellen Hintergrund Arbon hat und
anderseits auch, wie sich Arbon
über die Jahre entwickelte. Die Ge-
schichte der Stadt Arbon reicht ja
weit zurück bis zur Bronzezeit. In
ihrer dynamischen Industrialisie-
rung war sie global durch Saurer
präsent. Das ist ein grosser Hori-
zont. Beim Rudern geniesst man
den Blick zum Säntis und auch die
Weite des Sees bis nach Langen -
argen. So kam ich zum Schluss,
dass diese Stadt wirklich einen tol-
len Horizont hat. Ich brachte das in
einer Stadtratsklausur ein, und es
fiel auf fruchtbaren Boden.

Wie informieren Sie sich heute über
Arbon?
Ich habe «felix. die zeitung.» und
die «Thurgauer Zeitung» abonniert,
und ich bin auf Facebook mit vielen
Arbonern im Gespräch. Aber ich ge-
lange auch bei meinen Besuchen in
Arbon regelmässig zu spannenden
Informationen.

Welche jüngste Arboner Informa-
tion hat Sie speziell gefreut?
Natürlich die positiven Informationen
über «mein politisches Kind» NLK,
die Neue Linienführung Kantons-
strasse. Ich war ja auch ein geladen
zur Eröffnung. Das Volksfest habe ich
sehr genossen! Weiter freut es mich
ausserordentlich, dass das Konzept
für das «Metropol» immer noch ge-
nau dem entspricht, worüber wir
schon vor drei Jahren gesprochen ha-
ben. Selbst durch die Petition für das
«Metropol» hat sich daran kein Jota
geändert. Es gibt ein Restaurant, ei-
nen Saal, es gibt darüber Wohnraum,
den man sogar hotelmässig nutzen
könnte. Und es gibt neue Hotel -
kapazitäten neben dem «Hamel». Es
befriedigt mich, zu sehen, dass die
Konzepte von damals über die ganze
Planung so stringent entwickelt wer-
den konnten.

Waren denn die 4000 Unterschrif-
ten aus dem Volk für die Erhaltung
des Hotels Metropol für die Katze?
Sie hatten eine positive Wirkung,
indem HRS heute besser kommuni-
ziert.

Arbon – Rapperswil – St.Gallen:
Wo sind Sie eigentlich zu Hause?

Ich bin in der Ostschweiz daheim.
Mit der Ostschweiz bin ich ver -
wurzelt, lebte 14 Jahre im Toggen-
burg, wirkte 14 Jahre in Rapperswil,
sechs einhalb Jahre in Arbon und bin
jetzt in St.Gallen. Besonders intensi-
ve Zeiten habe ich im Toggenburg
verbracht. Ich konnte mich dort
als 21-jähriger Mann entwi ckeln. In
Rapperswil gelang es mir, sehr Vie-
les zu verändern, was man heute
noch sieht. Ich habe gerade durch
den Hotelbetrieb, den ich dort ge-
führt habe, viele Menschen kennen-
gelernt. Arbon geht inzwischen aber
noch etwas tiefer als Rapperswil,
obwohl ich in Rapperswil neun Jah-
re in der Exekutive war. In Arbon
war ich in der Führung als Stadtam-
mann. Und in Arbon ist mehr pas-
siert, als ich mir je erträumt hatte!
Arbon hat sich völlig neu aufge-
stellt, die Bevölkerung hat wieder
Selbstvertrauen gewonnen.

Welches war Ihr glücklichster Mo-
ment in Arbon?
Ein besonders glücklicher Moment
war schon, als wir die Kappeli-
 Abstimmung gewonnen hatten. Das
war «choge» knapp. Ich kann mich
erinnern, dass wir an jenem Sonn-

Der St. Galler Regierungsrat und Arboner alt Stadtammann Martin Klöti sinniert in seinem St.Galler Büro in der Pfalz: «Ich hätte dem neuen, lang -
gezogenen NLK- Kreisel eine lange Bank verpasst und ihm den Namen <Die lange Bank> gegeben.»

«Arbon hat sich völlig neu
aufgestellt, und die Be -

völkerung hat an Selbst -
vertrauen gewonnen.»
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tagabend noch lange ausgelassen
gefeiert haben. 

Welches war ein sehr trauriger
Moment?
Ich musste leider an drei Beer -
digungen von Mitarbeitenden teil-
nehmen. Das hat mich tief bewegt.
Ich war sehr bewusst Leiter der Ver-
waltung und hatte die Leute gern.
Ich glaube, das haben sie auch ge-
merkt. Am Anfang war das Ver -
trauen noch weniger da. Das ist lo-
gisch, denn die Belegschaft hatte
vorher ganz verschiedene Chefs.
Das war jetzt in St.Gallen ähnlich.
Es brauchte auch hier ein paar
Monate, bis meine Mitar beitenden
spürten, wie ich funktioniere.

Mit welchen Gefühlen sind Sie zur
Eröffnung der NLK gekommen?
Mit einer Riesenfreude! Das Projekt
hat sich so toll entwickelt, wie wir
uns das vorgestellt hatten. Ich spü-
re, dass die NLK dieser Stadt gut
tut. Wir machten eine «grosse Ope-
ration», doch es ging darum, dass
das ganze «Organ» neu aufblühen
kann. Ich glaube an die Arboner Alt-
stadt, doch es wird fünf Jahre dau-
ern, bis sie sich neu positioniert.
Ich kenne das von Rapperswil. Und
wir haben das Potenzial im «Saurer
WerkZwei». Das ist eine Dimension,
die man sonst in der Ostschweiz
kaum trifft. Hier konnten wir mit
dem strategischen Kauf des «Ha-
mel»-Gebäudes etwas äusserst Wich-
tiges erreichen. Es wurde möglich,
die Nutzung des Areals von der
Stadt aus zu bestimmen. Der «Ha-
mel» wurde dann nicht dem weiter-
gegeben, der den höchsten Preis
bezahlen wollte, sondern dem, der
das bes te Nutzungskonzept bot,
und das war die HRS.

Unweigerlich wird die neue Strasse
auch ein bisschen Denkmal für
Martin Klöti sein …
Ich brauche kein Denkmal. Ich
weiss, dass ich Gast bin für ein
paar Jahre – danach interessiert
sich keiner mehr sonderlich. Und
ich weiss, dass ich nie etwas allein
machen kann und auch nie etwas
allein erreicht habe. Die NLK ist ein
Denkmal für die Arboner!

Hätten Sie etwas dagegen, wenn
der neue «Webschiff-Kreisel» doch
«Klöti-Kreisel» heissen würde?
Einen «Klöti-Kreisel» sähe ich
schon gar nicht, denn ich habe
mich noch nie im Kreis gedreht! Ich
habe dem Stadtrat einen ganz an-
dern Namen vorgeschlagen. Doch
der Stadtrat wollte einen Wettbe-
werb veranstalten. Ich hätte dem
langen Kreisel, der ja öffentlicher
Raum ist, eine ganz lange Bank ver-
passt und dem Kreisel «Die lange
Bank» gesagt. Man hätte etwas auf
die lange Bank schieben oder auf
diesem Platz auch einmal einen
Flohmarkt oder ein Fest veranstal-
ten können.

Was fiel Ihnen besonders schwer
bei Ihrem Abschied aus dem Arbo-
ner Stadthaus?
Der Abschied von Arbon fiel mir ins-
gesamt schwer. Ich liess mir für die-
sen Entscheid ja drei Monate Zeit.
Ich war völlig überrascht, als ich
aus Kreisen der FDP St.Gallen kon-
taktiert wurde. Da habe ich mir
überlegt, ob das gut sei für Arbon.
Ich konnte nicht einfach sagen,
meine Karriere sei mir wichtiger.
Ich kam zur Überzeugung, dass die
meisten Weichen in Arbon richtig
gestellt waren. So war eine Kandi-
datur in St.Gallen zu verantworten.

Doch ich spürte auch, dass die Leu-
te in Arbon mit meiner Person et-
was verbunden haben, und zwar
den Glauben an die Zukunft. 

Im Arboner Stadthaus waren Sie der
unbestrittene King, in St.Gallen sind
Sie einer von sieben Prinzen. Wie
schwer fällt Ihnen die Umstellung?
Die fällt mir gar nicht schwer. Die
neue Situation ist im Gegenteil sehr
entlastend. Ich hätte ja auch als
Arboner Stadtammann nicht länger
als zehn Jahre amtieren wollen. Die
Fortsetzung jetzt, wo ich Teil eines
Gremiums bin, entspricht mir sehr
und hat eine grosse Qualität. Ich
kann mich jetzt mehr zurückneh-
men. Ich muss mich auch in der Me-
dienpräsenz nicht vordrängen. Vor-
her machte ich das, weil der Auftritt
des Stadtammannes Teil des Kon-
zeptes zur positiven Stimulierung in
Arbon war. Zum richtigen Moment
war jemand da, der einen grossen
Optimismus versprühte und an die
Stadt glaubte. Jetzt bin ich in einer
andern Rolle mit einer grösseren
Verantwortung, aber einer weniger
spektakulären. Knapp 300 Leute
führen, einen Haushalt im Departe-
ment von über 850 Millionen Fran-
ken verantworten – das ist nicht oh-
ne. Ich führe jetzt über meine Amts -
leitenden und nicht mehr selber bis
an die Basis hinab. Das ist deutlich
anders. Aber ich gehe natürlich sehr
auf in meiner neuen Aufgabe.

Durch Ihre starke Präsenz konnte
der Eindruck aufkommen, die vier
andern Arboner Stadträte würden

etwas erdrückt. Taten Ihnen die
Kollegen manchmal nicht leid?
Ganz im Gegenteil! Ich habe nie et-
was allein gemacht. Ich war sehr
froh um einen starken Stadtrat. Je-
der Kollege, jede Kollegin war in
seinem Bereich stark, aber auch als
Gremium. Alle Entscheidungen wur-
den im Gremium gefasst, auch ganz
wichtige Entscheidungen wie zur
NLK oder zum Energiekonzept. Hät-
te ich nicht sehr kritische Kollegin-
nen wie eine Veronika Merz gehabt,
wäre ich nie zu meiner vollen Form
aufgelaufen. Die Form eines Gre -
miums erklärt sich immer aus dem
Widerstand! Auch in der Stadtent-
wicklung mit Thomas Stadelmann
habe ich mich ausserordentlich
lang und vertieft auseinander ge -
setzt. Klar hatte ich am Schluss die
Idee, wir könnten uns beim St.Gal-
ler Agglo-Programm einklinken. Ich
wusste, dass wir unsere Projekte
sonst gar nicht hätten finanzieren
können.

Was haben Sie aus Ihrer Arboner
Zeit gelernt für die Pfalz?
Ich habe gelernt, zu führen und
sehr gut zu informieren. Ich habe
gelernt, dass politische Prozesse
lange brauchen, dass man ohne
weiteres auch einmal einen Rück-
schlag in Kauf nehmen muss, um
dann wirklich weiterzukommen.
Man darf nie persönlich verärgert
sein, wenn etwas anders entschie-
den wird, als man es wollte. Demo-
kratische Entscheide sind zu akzep-
tieren. Das habe ich alles gelernt,
und das macht mich zu einer abge-
rundeten politischen Persönlichkeit.

In Arbon haben Sie manchmal auch
einige Ungeduld versprüht. Sind Sie
gelassener geworden in St.Gallen?
Ja! Ich bin gelassener ge worden.
Doch die Ungeduld ist in St.Gallen
auch weniger nötig. Ich hatte eine
Vorgängerin, die die Kulturpolitik
intensiv und ungeduldig vorange-
trieben hat, und ich muss jetzt im
Prinzip vor allem das sichern, was
schon steht. Der Blick auf unsern
Haushalt zwingt mich dazu.

Was haben Sie an Ihrem neuen
Amt unterschätzt?Martin Klöti (links) zu Gesprächspartner Andrea Vonlanthen: «Beim Rudern

kam ich zum Schluss, dass Arbon wirklich einen tollen Horizont hat.»

«Ich habe in Arbon 
gelernt, zu führen und 

sehr gut zu informieren.»
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Ich habe unterschätzt, dass es so
viele Repräsentationsanlässe gibt
und dass dabei so viel gegessen
wird. Alle haben Freude, wenn man
kommt und tischen nur das Beste
auf, zu allen Unzeiten. 

In St.Gallen ist das Sparen noch
mehr angebracht als in Arbon.
Wann finden Sie selber einmal
Spass daran?
Am Sparen muss man keinen Spass
haben. Man muss Lösungen bringen,
die vertretbar und verantwortbar
sind. Wir haben die Verantwortung,
den Staatshaushalt ins Lot zu brin-
gen. Anderseits haben wir die Verant-
wortung, unsere sozialen Leis tungen
aufrechtzuerhalten. Und dann haben
wir die Verantwortung, dass wir im
Standortwettbewerb nicht plötzlich
ganz am Schluss stehen.

Wo waren Sie, als das St.Galler
Staatspersonal wegen der grossen
Sparpläne auf die Strasse ging?
Ich war irgendwo extern. Ich wuss -
te, dass Martin Gehrer als Präsident
auftrat, so dass jemand von der Re-
gierung anwesend war.

Hatten Sie Verständnis für diese
Demo?
Ich war froh, dass es sie gegeben
hat. So konnte man dem Kantons-
rat zeigen, dass sein Sparauftrag ei-
ne falsche Intervention ist. Wir ha-
ben das nicht gewünscht. Der Kan-
tonsrat hat dann verstanden, dass
er zum Teil nachgeben muss. Ich
leiste auch meinen Beitrag dazu,
denn der Lohn der Regierung ist li-
near um 1 Prozent zurückgegangen.
In jedem Departement haben wir
auch ein Lohnprozent eingebracht.
In meinem Departement ist das
über Positionen gegangen, die wir
nicht neu besetzen, oder über Leis -
tungs prä mien, die nicht ausgerich-
tet wurden.

Sie werden nächstes Jahr 60-jährig.
Was ist für den 1. April, Ihren Ge-
burtstag, geplant?
Es ist, wie jeden Dienstag, Regie-
rungssitzung. Ich habe das Kolle-
gium ins Toggenburg eingeladen.
Wir nehmen in der Balik-Lachsräu-
cherei das Mittagessen ein, und da

werden wir nicht «schmörzele». Am
Wochenende darauf gibt es eine
grössere Einladung, aus lauter
Dankbarkeit, dass ich diesen run-
den Geburtstag in guter Form erle-
ben darf.

Was verstehen Sie unter einem
glücklichen Alter?
Für mich gibt es ein glückliches
Alter, wenn man sieht, dass man
Spuren hinterlassen konnte. Wenn
ich als reifer Mann sehe, dass die
Arbeitsplätze im Toggenburg, die
ich vor Jahrzehnten mitgeschaffen
habe, heute noch bestehen, dann
freut es mich. Auch wenn ich sehe,
dass mein Hotel in Rapperswil heu-
te noch ein wichtiger Treffpunkt ist
und dass die Gemeindefusion von
Rapperswil und Jona eine derart po-
sitive Wirkung hat und fruchtet, und
wenn ich sehe, dass in Arbon etwas
Positives gedeiht. Vor allem aber,
wenn man Freundschaften pflegen
kann und Liebe erfährt – mehr kann
man sich gar nicht wünschen.

Was bedeutet es Ihnen, wenn man
Sie in der Öffentlichkeit höchstens
auf 46 schätzt?
Dann kann ich nur lachen! Die Ant-

wort wäre wohl, dass mich mein Um-
feld so dynamisch macht. Ich habe
immer noch viele Leute um mich he-
rum, die an die Zukunft glauben und
mich inspirieren. Und ich bin immer
noch neugierig und risikofreudig.

Wie stellen Sie sich das Leben nach
der Politik vor?
Darüber mache ich mir Gedanken,
wenn es soweit ist. Politik war nicht
mein ganzes Leben. Es war ein Teil
davon. Wenn ich nicht mehr Mit-
glied der Regierung bin, werde ich
nicht mehr politisch aktiv bleiben.
Ich werde mich dann wohl einer
Aufgabe widmen, die mich genau
so fasziniert, die aber sicher auch
meinen Partner interessiert – glück-
licherweise haben wir ähnliche
Interessen. Ich werde mich zurück-
nehmen. Wenn man mich um Unter-
stützung fragt, werde ich mir das
überlegen. Aber sonst habe ich
dann auf der Bühne der Öffentlich-
keit nichts mehr verloren.

Von Arbon nach St.Gallen – von ei-
ner Gallusstadt zur andern. Wie fin-
den Sie in Ihrem hektischen Alltag
Ruhe und Stille wie einst der Heili-
ge Gallus?
Mein Alltag ist nicht mehr ganz so
hektisch, wie als Stadtammann. In
diesem Büro, das ich selber gestal-
ten durfte, finde ich auch meine Ru-
he fürs Aktenstudium. Ich bin links
und rechts fachlich und menschlich
gut abgestützt und nutze die Zeit,

Martin Klöti vor dem Regierungsgebäude: «Ich war froh, dass es die Demo gegen die Sparpläne gegeben hat.»

«Mein Büro ist fast 
wie eine Klause. 

Es ist auch ein Ort 
der Begegnung.»

ganz grundsätzliche Gespräche zu
führen, wie kürzlich mit dem Bischof
oder dem Präsidenten der islami-
schen Kirchen. Ich führe hier essen-
zielle politische und gesellschaftliche
Debatten. Es ist fast wie eine Klause.
Es ist auch ein Ort der Begegnung.

Wie sollen die Leute Martin Klöti
einmal in Erinnerung behalten?
Als einer, der immer für eine Über-
raschung gut war. Als einer, der ei-
nem nichts nachträgt. Als einer, der
an die Menschen glaubt. Und als ei-
ner, der andere inspiriert hat.

Interview: Andrea Vonlanthen

Martin Klöti – wichtige Stationen
Geboren am 1. April 1954 und
aufgewachsen in Meilen. Ausbil-
dung als Primarlehrer, 1976–86
Landwirt und Lehrer in Mogels-
berg, 1978 Gründung einer Lachs-
räucherei im Toggenburg zusam-
men mit seinem damaligen Le-
benspartner Hans Gerd Kübel,
1992 Ausbildung zum Land-
schaftsarchitekten, 1997 Wahl in
den Stadtrat von Rapperswil,
1999 Erwerb eines Hotels in Rap-
perswil und Ausbau zum Kultur-
hotel, Wahl zum Vizepräsidenten
von Rapperswil, 2006 Wahl zum
Stadtammann von Arbon, 2008
Wahl in den Thurgauer Grossen
Rat, März 2012 Wahl zum St.Gal-
ler Regierungsrat, als Nachfolger
von Kathrin Hilber Vorsteher des
Departements des Innern. av.


